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Die Industrie in Baden und Württemberg 1895 

VON WILLI A. BOELCKE 

1. Industrielle Entwicklung Südwestdeutschlands in 
der zweiten Hälfte des 19.Jahrhunderts 

In der gegenwärtigen Diskussion um Fragen wirt-
schaftlichen Wachstums steht verständlicherweise der 
Verlauf der modernen Industrialisierung im Vorder-
grund und nimmt den breitesten Raum ein. Wirtschaft-
lich wirksame technische Neuerungen und entspre-
chend neue Produktionsverfahren, neue Technologien 
also, markierten den Weg der Industrialisierung von 
der Mitte des 18.Jahrhunderts bis zur Gegenwart und 
beschränkten sie keineswegs nur auf den sekundären 
Sektor, auf das verarbeitende Gewerbe. Ökonomisch 
wird Industrialisierung im allgemeinen als eine spezi-
elle Form gesamtwirtschaftlichen Wachstums defi-
niert, gekennzeichnet durch den zunehmenden Einsatz 
von Sachkapital im Verhältnis zum Einsatz der ande-
ren beiden Produktionsfaktoren Arbeitskraft und Bo-
den. Industrialisierung bedeutete eine ständig sich 
verändernde, neue Kombination von Produktionsver-
fahren – gewissermaßen einen technologischen Rol-
lentausch – und bewirkte durch gleichzeitige Produkti-
vitätssteigerungen im längerfristigen Trend wirtschaft-
liches Wachstum, d.h. eine absolute Erhöhung des So-
zialprodukts bzw. des Pro-Kopf-Volkseinkommens. 

Der Weg der Industrialisierung – beginnend mit den 
Protoformen seit dem 18.Jahrhundert und den Früh-
formen während der ersten Jahrzehnte des 19. Jahr-
hunderts – verlief nicht gradlinig und in gleichmä-
ßigem Anstieg. Ihm stellten sich nicht selten Hinder-
nisse entgegen, Barrieren im Innern und Hemmnisse 
von außen, natürliche Standortungunst und schwerwie-
gende politische Zäsuren. Skepsis und Anklage gegen-
über den Wegen und Irrwegen der von Menschen ge-
schaffenen 

Technik artikulierten sich zu allen Zeiten und waren 
schon am Beginn der ersten Technisch-Industriellen 
Revolution präsent, besonders aber während ihrer er-
sten, bis zur Mitte des 19.Jahrhunderts reichenden 
Phase. Aktenberge entstanden seit der ersten Hälfte des 
19.Jahrhunderts bis heute in den zuständigen Behörden 
über Industrien, die den Menschen lästig wurden oder 
für überprüfungsbedürftig galten. Aber unaufhörlich 
wuchs aus kleinbäuerlichen und handwerklichen Be-
völkerungsreservoirs eine sich ständig vergrößernde 
städtische und dörfliche Armut heran, die nur teilweise 
durch Auswanderung verringert wurde, so daß die Dis-
proportionalität zwischen Arbeitsnachfrage und Ar-
beitsangebot immer größer wurde. Um der relativen 
Überbevölkerung, dem Vormarsch des Hungers, Herr 
zu werden, gab es daher keine Alternative zur Industri-
alisierung. Klardenkende Zeitgenossen sahen das früh-
zeitig. Die Industrie erzeuge eine große Gütermenge, 
hebe den Wohlstand der Nation, verbillige die Waren 
und erhöhe durch steigenden Absatz die Behaglichkeit 
des Volkes bis in die niederen Stände hinab, urteilte 
der badische katholische Abgeordnete Franz Josef Rit-
ter von Buß, ein Vertreter der romantischen Sozial-
kritik. 

Im Kern kam es im 19. Jahrhundert darauf an, die 
durchschnittliche jährliche Investitionsquote und das 
Sozialprodukt vor allem der jungen Industrie über das 
prozentuale Bevölkerungswachstum hinaus zu steigern 
und auf diese Weise die Durchschnittseinkommen der 
Erwerbstätigen zu verbessern. Dazu bedurfte es aber 
nicht nur technischer Innovationen, sondern auch der 
produktiven Ausnützung der Erfindungen durch den 
Kapitalstock des Landes, der von den Kapitaleigentü-
mern den wagemutigen industriellen Unternehmern 
bereitzustellen war. Ehe jedoch allmählich während 
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der zweiten Hälfte des 19.Jahrhunderts ein für die In-
dustriefinanzierung potentes Bankensystem in den bei-
den südwestdeutschen Staaten heranwuchs, stand die 
junge Fabrikindustrie häufig vor erheblichen Liquidi-
tätsproblemen. Badens Industrialisierung profitierte 
nicht unwesentlich vom ausländischen Kapitalimport 
zugewanderter Unternehmer und Unternehmen. Würt-
temberg mußte den teuren Weg der staatlichen Subven-
tionierung der frühen Fabrikindustrie beschreiten. Der 
Ausbau des Verkehrswesens und seine auf die Eisen-
bahn ausgerichtete Modernisierung wurden in beiden 
südwestdeutschen Staaten vom Fiskus getragen. Auch 
die notwendigen Bildungsinvestitionen, namentlich die 
zur Ausweitung von technischer Fach- und Hochschul-
bildung, leistete in der Hauptsache der Staat. Mannig-
faltige in Südwestdeutschland der Industrialisierung wi-
derstrebende Standortungunst mußte überwunden oder 
in ihren negativen Wirkungen gemildert werden. 

Doch allzu langsam regte sich industrielles Wachs-
tum in Südwestdeutschland, so daß – auch wegen des 
ausländischen Importdrucks – vorerst mehr Arbeits-
kräfte brotlos blieben, als Arbeitsplätze in Fabriken ent-
standen. Heimischer Rohstoffmangel, das Fehlen von 
Kohle und Erz, der zu enge Markt und zu hohe Trans-
portkosten hemmten die rasche Expansion von Groß-
betrieben. Mit einer nicht unerheblichen zeitlichen 
Phasenverschiebung gegenüber England verschaffte 
sich in Südwestdeutschland die maschinelle Textilpro-
duktion, Führungsbranche der ersten Technisch-Indus-
triellen Revolution, Eingang. Die Technisierung der 
Textilwirtschaft in Gestalt der zunächst wassergetriebe-
nen mechanischen Spinnmaschine sowie des mecha-
nischen Webstuhls stand am Beginn der Geschichte der 
Fabrikindustrie, wie überall in Europa, so auch in 
Südwestdeutschland. Textilunternehmen, Baumwoll-
spinnereien, Leinwandmanufakturen, Wollspinnereien, 
Tuchmanufakturen und Stoffdruckereien bildeten daher 
die Vorreiter der Technisch-Industriellen Revolution; 
sie kamen noch der vordringenden Dampfeisenbahn zu-
vor. Der Spinnerei-Boom lag zeitlich vor dem Eisen-
bahn-Boom. Die badische Baumwollindustrie an ihren 
günstigen Standorten am Hochrhein, im Wiesental, im 
Markgräflerland und in Ettlingen eilte zudem der Würt-
tembergs voraus. Auffallend langsam eroberte sich der 
mechanische Webstuhl 

(Baumwolle) Südwestdeutschland. Bei der bekannten 
Kattundruckerei Köchlin & Baumgartner Co. in Lör-
rach setzte sich der mechanische Webstuhl erst in den 
1860er Jahren durch. Württembergs Statistik erfaßte 
1852 in den 77 fabrikmäßig betriebenen Baumwollwe-
bereien mit insgesamt 8499 Beschäftigten nur 673 
Kraftstühle, aber 5954 Handstühle. Weitere 6051 
Handstühle befanden sich in Handwerksbetrieben mit 
5 954 Beschäftigten. Nach der Gewerbestatistik von 
1895 spielten in Württembergs Textilindustrie handge-
triebene Webstühle immer noch eine nicht unerheb-
liche Rolle, wenngleich die zwischen 1852 und 1895 
eingetretene technologische Trendwende nicht zu 
übersehen ist. 

Mechanisierungsstand der württembergischen Weberei 1895 

mit Kraftbetrieb      mit Handbetrieb 

Stühle mit/ohne 

Jacquard, Bandstühle 12656 2688 

Beim Einsatz von Stickmaschinen, Strumpf- und 
Wirkstühlen war die Entwicklung bis 1895 am wenig-
sten weit fortgeschritten (mit Handantrieb: 2 191; mit 
Kraftantrieb: 3973). 

Der definitive Übergang vom Manufaktur- zum In-
dustriezeitalter dauerte in der traditionsreichen Papier-
herstellung Südwestdeutschlands auch Jahrzehnte, ob-
wohl die erste Papiermaschine für »endloses Papier« 
bereits 1825 in Heilbronn angelaufen war. Um 1870 
erzeugte eine Papiermaschine mit drei Mann Bedie-
nung die gleiche Papiermenge wie zwölf Handbütten. 
Auch das Vordringen der Papiermaschine glich nicht 
einem Siegesrausch, der binnen weniger Jahre die 
handwerkliche Papiermacherei hinwegfegte. Letzten 
Endes erwies sich anfangs hierfür auch die Rohstoff-
grundlage als zu schmal, solange die Pflanzenfaser, die 
Zellulose, für die Papiermacherei noch nicht verfügbar 
war. 65 Langsiebmaschinen waren 1895 in der Papier-
branche in Württemberg eingesetzt. 

Erst mit der langsam wachsenden Nachfrage nach 
Eisenbahnbedarf, Wasserturbinen und Dampfmaschi-
nen erhielt die südwestdeutsche Maschinenfabrikation 
seit den 1840er Jahren die Chance, sich über den be- 
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grenzten Rahmen mechanischer Werkstätten zu erhe-
ben und zu umsatzstarken Großbetrieben zu entwik-
keln. Entwicklungspole der maschinenbauenden Indu-
strie Südwestdeutschlands waren seit der Mitte des 
19.Jahrhunderts in erster Linie die vom Eisenbahnbau 
belebten Maschinenfabriken in Karlsruhe (gegr. 1836) 
und in Esslingen (gegr. 1846). Bemühungen, im Aus-
land gekaufte Dampfmaschinen zur rascheren Fortbe-
wegung oder zum Antrieb von Maschinen zu benüt-
zen, gab es schon in den Jahrzehnten zuvor. 

Bis gegen Ende des 19.Jahrhunderts bildete in Süd-
westdeutschland nicht die Dampf-, sondern die Was-
serkraft die wichtigste, damals noch mechanisch über-
tragene Antriebsenergie der Industrie. Billigere Was-
serkraft verschaffte gegenüber den Schornsteinin-
dustrien Kostenvorteile, Wasserkraft stellte 1895 in 
Württemberg zu ca 47 % die Antriebskraft der »Moto-
renbetriebe«; für Baden gilt das ungefähr in gleichem 
Umfange. Soweit Dampfmaschinen in den Wasser-
kräfte nutzenden Unternehmen vorhanden waren, 
waren sie meist nur zur Unterstützung der Wasserkraft 
bei niedrigem oder zu hohem Wasserstand als Reser-
veaggregate angeschafft worden. Für die Wettbewerbs-
fähigkeit der großen Baumwollspinnereien war Was-
serkraft (Esslingen 400 PS; Haagen 370 PS; Atzenbach 
300 PS; Ettlingen 365 PS; Laufen 250 PS; St.Blasien 
300 PS) oft entscheidend. 

Es ist falsch, für Südwestdeutschland lediglich in 
der Maschinisierung der Antriebstechnik, der Mecha-
nisierung der Textilwirtschaft und der Papierher-
stellung sowie im Aufkommen des Maschinenbaus die 
wichtigsten Triebkräfte der zweiten Phase der ersten 
Technisch-Industriellen Revolution und damit des Be-
schäftigungswachstums bis gegen Ende des 19.Jahr-
hunderts zu erblicken. Obwohl Südwestdeutschland 
wegen mangeln- 

Antriebsaggregate in den Motorenbetrieben Badens und Würt-

tembergs 1895  

Antriebskraft Baden Württemberg 

Elektrizität 181 168 

Wasser 3605 3915 

Dampf 1744 1884 

Gas 578 650 
Sonstige 146 369 

der Rohstoffvorkommen und sonstiger natürlicher 
Standortungunst auf für die Industrialisierung wichtige 
Schlüsselindustrien teilweise verzichten mußte und an-
dere Industrien aus den gleichen Gründen nur unwe-
sentlich vertreten waren (Erz- und Kohlebergwerke, 
Herstellung von Stahl und Eisen, Schiffsbau, Por-
zellan- und Glasfabrikation), so darf dennoch die Be-
deutung der gelungenen gewerblichen Verwertung der 
vorhandenen Ressourcen, angefangen von Holz und 
Zement, 

über Hopfen und Gerste bis hin zu den viel Geld ins 
Land bringenden weltbekannten heimischen Mineral-
bädern für den fortschreitenden Industrialisierungs-
prozeß nicht unterschätzt werden. Mehr als die würt-
tembergische Landwirtschaft und die anderer deut-
scher Staaten widmete sich die badische Landwirt-
schaft dem für sie seit jeher charakteristischen, aber 
risikoreicheren Handelsgewächsbau. Zum unbestritte-
nen Favoriten avancierte im badischen Handelsge-
wächsbau nach manchen unvermeidlichen Ent-
täuschungen der Tabak. Er lieferte den Rohstoff für die 
nach amerikanischem Vorbild seit Anfang des 19.Jahr-
hunderts in Europa aufgekommene Zigarrenherstel-
lung, die zuerst im pfälzischen Raum und sodann um 
die oberbadische Tabakmetropole Lahr heimisch 
wurde. Im zeitlich weiten Abstand folgte dort 1882 die 
Gründung der namhaften Badischen Tabakmanufaktur 
Rothhändle, der ältesten, heute noch bestehenden süd-
westdeutschen Zigarettenfabrik. Kein Industriezweig 
Südwestdeutschlands zeichnete sich in den Jahrzehn-
ten seit Mitte des 19.Jahrhunderts und späterhin durch 
solche expansive Kraft aus wie die Tabakindustrie, die 
die Nahrungs- und Genußmittelgewerbe Badens 
schließlich zum gewerblichen Spitzenreiter machte. 
Von der bedeutenden Rübenzuckerindustrie, vertreten 
durch die Anfänge der Südzucker AG (Waghäusel, 
Züttlingen, Stuttgart, Heilbronn, Böblingen) ist be-
kannt, daß ein dortiger Arbeitsplatz um 1900 einen 
mindestens vierfachen Stellenwert besaß, daß ein dort 
Beschäftigter also insgesamt reichlich vier Arbeits-
plätze in der Landwirtschaft, in dem auf den Bedarf 
der Zuckerindustrie und der rübenerzeugenden Land-
wirtschaft spezialisierten Maschinenbau, in der Kunst-
düngerindustrie, im Bergbau, in den Raffinerien, den 
zuckerverarbeitenden Branchen (Süßwarenindustrie 

Die Entwicklung der im Jahre 1895 beschäftigungsstärksten 

Gruppen des verarbeitenden Gewerbes in Baden und Württem-

berg (Beschäftigte) 

Baden Württemberg 

1882 1895 1882 1895 
Metallverarbeitung                  18099 31484 22686 31445 

Textilindustrie                         23729 29303 33592 39968 

Nahrungs-und Genußmittel    35447 57201 33200 40354 

Bekleidung und Reinigung     42036 44845 59520 62743 

u.a.), sowie in Handel und Verkehr nach sich zog. Vor 
diesem Hintergrund wird verständlich, daß die Nah-
rungs- und Genußmittelindustrien, vertreten insbeson-
dere durch die Tabakindustrie, die Brauereien, die 
Zucker- und Kaffeeersatzmittelindustrie, die Ölfab-
riken u.a.m., in Baden und Württemberg den Vor-
sprung der Textilindustrie aufholten. Auch durch ihr 
im Vergleich zu den anderen Gewerbegruppen absolut 
stärkstes Motorisierungspotential (1895 in Baden 
23 830 PS = 26 % 



4 

 

11,7 WILLI A. BOELCKE / DIE INDUSTRIE IN BADEN UND WÜRTTEMBERG 1895 

 

der Maschinenkraft des verarbeitenden Gewerbes; in 
Württemberg 28 380 PS = 27,7%) unterstrich die Nah-
rungs- und Genußmittelindustrie ihre Führungsposition. 

Von der erwähnten agrarnahen Industrie, den holz-
be- und verarbeitenden Gewerben und vor allem auch 
von der Landwirtschaft gingen seit der Mitte des 
19.Jahrhunderts wesentliche Nachfrageimpulse aus, die 
fortdauernd die Ausdehnung der Metallverarbeitung 
und des Maschinenbaus anregten. Im Pflugbau leistete 
die bekannte Ackergerätefabrik Gebr. Eberhardt, Ulm 
(gegr. 1854), nach dem Marktführer Sack in Leipzig 
Hervorragendes. Am Rande von Mannheim eröffnete 
1859 der Kaufmann Heinrich Lanz eine kleine mecha-
nische Reparaturwerkstatt für angelsächsische Landma-
schinen, aus der sich nach kräftigen Umsatzsteigerun-
gen bis 1900 die bedeutendste Landmaschinenfabrik des 
europäischen Kontinents entwickelte. Die Revolutio-
nierung der Antriebstechnik in der Landwirtschaft, für 
die die Firma Lanz zum Inbegriff wurde, begann mit 
den Rädern der Dampflokomobile und des Dampfpflu-
ges. 

Spätestens seit der Mitte des 19.Jahrhunderts trat als 
hervorstechender Grundzug des technisch-industriellen 
Zeitalters deutlicher in Erscheinung, daß die Kraft- und 
Arbeitsmaschinen an Zahl ständig zunahmen und immer 
vollkommener ihre Aufgabe erfüllten, die Menschen 
von schwerer Arbeit und sich wiederholenden Bewe-
gungen zu entlasten und ihnen teilweise Handrei-
chungen und Hilfsgriffe abzunehmen. Auch diese Ent-
wicklung zur Entlastung des Menschen durch die 
Maschine verlief nicht stürmisch. Der immer leistungs-
fähiger werdende Maschinenbau korrespondierte mit 
dem Prozeß des sich allmählich herausbildenden und 
differenzierenden Systems von Maschinenbauwissen-
schaften, der Strömungslehre, Wärmelehre, Werkstoff-
kunde, Konstruktionslehre u.a.m. sowie mit dem daran 
geknüpften Ausbau eines praxisnahen technischen 
Schulwesens nach dem Muster der französischen Ecole 
Polytechnique. Die Institutionalisierung der Technik-
wissenschaften in Karlsruhe und Stuttgart schuf hierfür 
bedeutende Institutionen, die dazu beitrugen, das Mo-
nopol des britischen Maschinenbaus zu brechen. In der 
zweiten Phase der ersten Technisch-Industriellen Re-
volution wurde mit den anwachsenden Forderungen an 
Leistung, Baugröße, Wirtschaftlichkeit und Sicherheit 
der Maschinen die Verwissenschaftlichung des Maschi-
nenbaus immer vordringlicher. Empirie mußte mit Hilfe 
der Theorie auf ein höheres Niveau gehoben und dieses 
wiederum zu anwendungsbereitem Wissen transformiert 
werden. Eine herausragende Schlüsselfunktion bei der 
wissenschaftlichen Grundlegung des Maschinenbaus 
nahm Ferdinand Redtenbacher (1809-1863) ein, seit 
1841 Lehrstuhlinhaber für Mechanik und Maschinen-
lehre am Polytechnikum Karlsruhe. Redtenbachers Me-
thode des Entwerfens von Maschinen, die eine kons-
truktive Einheit anstrebte, machte Schule. Seine 

wegweisenden Methoden, Verfahren und Erkenntnisse 
sind in seinen Veröffentlichungen: »Prinzipien des 
Maschinenbaus« (1859) und »Der Maschinenbau« 
(1862-1865) überliefert. Erst die ausgebildeten Tech-
nikwissenschaften schufen die notwendigen wissen-
schaftlichen Voraussetzungen, um immer leistungs-
fähigere Maschinen, die entscheidenden Instrumente 
aller Technisch-Industriellen Revolutionen, bauen zu 
können. 

Eine Schlüsselstellung in diesem wissenschaftlich-
technischen Innovationsprozeß, der vor allem die 
Strukturen der Metallindustrie sowie des Werkzeug-
und Maschinenbaus veränderte, kam der Werkzeug-
maschine zu, entwickelt und gefertigt in kleinen und 
größeren Werkstätten. Die Statistik von 1895 erfaßte 
in den Gewerbebetrieben Württembergs 2652 Metall-
Fräsmaschinen, hauptsächlich im Maschinenbau, in 
der Schußwaffenproduktion und der Uhrmacherei ver-
wendet, sowie 1 234 Metall-, Schleif- und Polierma-
schinen. Ohne die Werkzeugmaschinen wäre die in-
dustrielle Fertigung von Dampfmaschinen, Vergaser- 
und Elektromotoren, von Autos und Flugzeugen nicht 
denkbar gewesen und ohne ihre verfeinerte Präzisions-
arbeit und unentwegt gesteigerte Leistungsfähigkeit 
wäre die bedeutende technische Leistung in der Se-
rienproduktion nicht vollbracht worden. Hierin bestand 
der Mythos der Maschine. Die Verwissenschaftlichung 
des Maschinenbaus und Fortschritte in der Werkzeug-
maschinenkonstruktion bei entsprechend ausgedehnter 
Verwendung von Werkzeugmaschinen bildeten ent-
scheidende technische Voraussetzungen für die zweite 
Technisch-Industrielle Revolution, die im letzten Jahr-
zehnt des 19.Jahrhunderts langsam zu greifen begann. 

In der zweiten Technisch-Industriellen Revolution 
gruppierten sich neue industrielle Führungsbranchen 
um den Vergasermotor, um die Elektrizität und um die 
Chemie. Bahnbrechend wirkte die südwestdeutsche In-
dustrie vor allen anderen durch die von ihr ausgegan-
gene Motorisierung des Straßenverkehrs. Ab 1885/86 
erfuhr mit ihr das gesamte wirtschaftliche und soziale 
Leben im Verlaufe von Jahrzehnten eine mit der Elek-
trifizierung vergleichbare Umgestaltung. Die Namen 
der großen Erfinderpersönlichkeiten – Daimler, Benz, 
Diesel, die beiden Maybachs – sind bekannt. Um das 
Kraftfahrzeug kreiste seitdem nie mehr erlahmender 
Erfindergeist, der sich in ständig neuen Produktionen 
manifestierte. Der Automobilisierung ging der Sieges-
zug von Fahrrad und Motorrad voraus. Seit 1886 hatte 
sich die Neckarsulmer Strickmaschinenfabrik auf die 
Produktion von Fahrrädern (1889: 200 Stück) umge-
stellt. Seit 1900 baute sie Motorräder. Die zwei- und 
vierrädrigen Fahrzeuge wurden schneller durch den 
1888 erfundenen Luftreifen von Dunlop. Die Entwick-
lung von zahlreichen Spezialfahrzeugen für besondere 
Zwecke ließ nicht auf sich warten. 1895 rumpelte der 
erste, noch sehr anfällige Benz-Omnibus über das 
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Kopfsteinpflaster. Von Mannheim aus begann die Mo-
torisierung Badens (Benz & Co., Beschäftigte 1893: 
150; 1899: 430), von Cannstatt aus die Württembergs 
(Daimler-Motoren-Gesellschaft, Beschäftigte 1895: 
175). 

Vielfach verschränkt mit der Motorisierung eroberte 
sich die Elektrizität Wirtschaft und Gesellschaft. Der 
Bau der ersten Hochspannungsleitung für Drehstrom 
von der stromerzeugenden Turbine in Lauffen am 
Neckar bis nach Frankfurt am Main 1891 führte die 
Möglichkeiten der Kraftübertragung vor Augen und 
wurde zum eigentlichen Auftakt des Siegeszuges der 
Elektrizität, dessen Wegbegleiter Dynamos, Elektro-
motore, Telefone, Glühlampen, Starkstromleitungen 
u.a.m. wurden. In Baden nahm die Wirtschaftsge-
schichte der Elektrizität wiederum in Mannheim, seit 
1881 eine der ersten deutschen Städte mit Ortsfern-
sprechnetz, ihren Anfang, in Württemberg in Stuttgart 
(1895: 488 Beschäftigte im elektrischen Anlagen- und 
Apparatebau) und Cannstatt. Stets erwiesen sich die 
großstädtischen Ballungszentren als die Entwicklungs-
pole des industriellen Fortschritts. Für Wasserkraft-
werke war der Standort an den wasserreichen Flüssen 
vorgegeben. 1893 entstand das erste Überlandwerk auf 
reiner Wasserkraftbasis in Thalerschachen an der Ar-
gen. Seit 1894 lieferten die Kraftübertragungswerke 
Rheinfelden am Hochrhein elektrischen Strom. 

Kräftiger als im agrarischen Württemberg stieg in 
Baden bis 1895 und in der unmittelbaren Folgezeit die 
Zahl der industriellen Betriebe mit mehr als fünf Be-
schäftigten; in gleicher Weise expandierte deren Ar-
beitskräftevolumen. Das gewerblich-industrielle Leben 
Württembergs war nach 1882 weniger stark als im 
Durchschnitt des Deutschen Reiches entwickelt und 
lag in seiner Entfaltung weit hinter Baden zurück, dem 
bis zum Ersten Weltkrieg im süddeutschen Raum eine 
wirtschaftliche Spitzenposition zukam. Der Gewerbe-
satz (= Gewerbetreibende je 100 Einwohner) belegt 

das ebenso deutlich wie die vorliegenden Sozialpro-
duktberechnungen (Pro-Kopf-Volkseinkommen 1904 
in Baden: 573 Mark; in Württemberg: 562 Mark). Die 
Entwicklung der mittel- und großindustriellen Betriebe 
schlug in der Arbeitskräftestatistik Württembergs noch 
zu wenig durch, da sich hier die große Zahl der ge-
werblichen Kleinbetriebe, oft mit landwirtschaftlicher 
Tätigkeit verbunden, bemerkenswert lange und zäh be-
hauptete. Das relative gewerblich-industrielle Zurück-
bleiben Württembergs gegenüber Baden und dem 
Reichsdurchschnitt drückte sich auch in dem geringe-
ren Motoreneinsatz und einer langen Liste von Gewer-
bebereichen mit relativen Rückschritten gegenüber 
1882 aus. Im Jahre 1895 waren in der Statistik als Säu-
len des industriell-gewerblichen Wachstums in Würt-
temberg lediglich die Maschinenfabrikation und die 
Textilindustrie erkennbar. Wie sehr sich die wirtschaft-
lichen Strukturen des industriellen Württemberg bis 
gegen Ende der dritten Technisch-Industriellen Revo-
lution verändern würden, war um 1895 nicht voraus-
sehbar. 

2. Industrielle Strukturen und Standorte 1895 

Trotz der seit 1882 kräftigen Zunahme der Beschäfti-
gung im Gewerbe, die jedoch von einer weiteren Aus-
dehnung der Erwerbstätigkeit auch in der Landwirt-
schaft begleitet war, blieb die Wirtschaftsstruktur Süd-
westdeutschlands, in Württemberg mehr als in Baden, 
im Jahre 1895 nach wie vor durch ihre agrarische 
Kopflastigkeit gekennzeichnet. 

Noch bildeten Landwirtschaft, Forstwirtschaft und 
Fischerei den größten Erwerbszweig in der Wirtschaft 
der südwestdeutschen Staaten (einschließlich Hohen-
zollerns). Die Statistik von 1895 erfaßte 266 294 Land-
wirtschaftsbetriebe (ab zwei ha) – davon 108 239 in 
Baden, 149 815 in Württemberg und 8240 in Hohen-
zollern –, im verarbeitenden Gewerbe (ohne Bau) da-
gegen 159 214 Hauptbetriebe, von denen aber nur 
4801 Unternehmen mit mehr als zehn Beschäftigten 
als Industriebetriebe im eigentlichen Sinne angespro-
chen werden können. Noch waren über 40 % der Er-
werbstätigen in der Landwirtschaft beschäftigt; noch 
lag deren Beitrag zur volkswirtschaftlichen Wert-
schöpfung ungefähr in der gleichen Größenordnung. 
Der Verlauf der ersten Technisch-Industriellen Revo-
lution führte die südwestdeutsche Wirtschaftsgesell-
schaft bis an die 
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Schwelle zur modernen Industriegesellschaft, die sich 
im Schoße der Agrarländer entwickelte. Im Jahre 1895 
dominierte auch noch nicht der fabrikmäßige, mit An-
triebs- und Arbeitsmaschinen ausgerüstete Industrie-
betrieb im Rahmen der gewerblichen Güterproduktion. 
Gemessen am gesamten Beschäftigungspotential des 
verarbeitenden Gewerbes einschließlich Bauwirtschaft 
von 611 383 Erwerbstätigen entfiel auf die Industriebe-
triebe mit mehr als zehn Beschäftigten (insgesamt 
266 952) ein Anteil von 43,7 %. Der Klein- und Mittel-
betrieb, häufig die Keimzelle der Fabrikindustrie, prägte 
die Gewerbestruktur. Großbetriebe mit mehr als 200 Be-
schäftigten – insgesamt 226, in Baden 110, in Württem-
berg 115 und in Hohenzollern 1 – bildeten eher die Aus-
nahme, jedenfalls eine statistische Minderheit. Am zahl-
reichsten waren sie in zwei für Südwestdeutschland ty-
pischen Führungsbranchen vertreten, und zwar in der 
Textilindustrie mit insgesamt 90 und in der Industrie der 
Maschinen, Instrumente und Apparate mit insgesamt 44 
Betrieben. Die beherrschende Stellung der Nahrungs- 
und Genußmittelindustrie namentlich in Baden führte 
bezeichnenderweise nicht zu einer entsprechenden 
Großbetriebsbildung (insgesamt nur 22). Die in die Ta-
bakanbaugebiete verlagerte dezentrale Produktions-
struktur der badischen Tabakfabrikation (448 Haupt-
betriebe mit mehr als zehn Beschäftigten – eigentlich 
meistens größere Manufakturen) sowie ihr fast völliger 
Verzicht auf Maschinenkraft 

(die es nur in zwölf Betrieben gab) wirkten dem entge-
gen. Wie auch auf der Karte erkennbar, befanden sich 
die Zentren der badischen Tabakfabrikation in den 
Amtsbezirken Bruchsal, Schwetzingen, Lahr und Hei-
delberg. 

Bergbau und Hüttenwesen erreichten in Südwest-
deutschland in neuerer Zeit keine größere Ausdeh-
nung. Die wichtigste Bergproduktion war die des Sal-
zes, von dem Württemberg (Friedrichshall, Heilbronn) 
nahezu ein Drittel der deutschen Erzeugung förderte. 
239 Beschäftigte zählte damals die badische Salzge-
winnung, der beschäftigungsstärkste Erwerbszweig 
dieser Gewerbegruppe. Unter den Betrieben des Hüt-
tenwesens ragte nur das von der Eisenbahnnachfrage 
profitierende königlich-württembergische Eisenhütten-
werk Wasseralfingen (1 105 Beschäftigte) heraus. 

Obwohl die gesteigerte Bautätigkeit der Industrie 
der Steine und Erden zugute kam, hielt auch deren 
Entwicklung in Baden und Württemberg mit der im 
Deutschen Reich nicht Schritt. Zur Beurteilung solcher 
Entwicklungsrückstände oder auch -vorsprünge dienen 
– mangels anderer Bewertungskriterien – in den fol-
genden Ausführungen der Anteil der Beschäftigten der 
einzelnen Gewerbegruppen in Baden und Württem-
berg an den entsprechenden Reichsziffern. Diese so 
gewonnenen Prozentzahlen für 1895 werden mit den 
Bevölkerungsanteilen Badens (1 725464 Einwohner = 
3,3 %) und Württembergs (2070662 Einwohner = 4%) 
in 

Industriebetriebe mit mehr als 10 Beschäftigten 1895 
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Beziehung gesetzt. Das Oszillieren der verschiedenen 
Beschäftigtenanteile um die Bevölkerungsanteilswerte 
(3,3 % bzw. 4 %) läßt sodann den unterschiedlichen 
Gewerbebesatz in Baden und Württemberg im Ver-
gleich zum Reichsdurchschnitt erkennen. 

Steinbrüche und Steinhauereien (in Maulbronn mit 
131 Beschäftigten) haben in Konkurrenz mit anderen 
Baumaterialien offenbar ihre ursprüngliche Bedeutung 
eingebüßt, während andererseits die noch junge Ze-
mentindustrie (Blaubeuren, Ulm, Ehingen, Lauffen a. 
N., Allmendingen, Heidelberg) sowie die großen, mit 
Maschinen ausgestatteten Dampfziegeleien (Waiblin-
gen, Cannstatt, Ludwigsburg, Tübingen, Durlach, 
Karlsruhe, Schwetzingen u.a.) einen bemerkenswerten 
Aufschwung nahmen. Fast verschwunden sind Porzel-
lan- und Fayencefabrikationen (Majolikafabrik in 
Schramberg mit 279 Beschäftigten). Wegen Schwie-
rigkeiten bei der Rohstoff- und Heizmaterialbe-
schaffung befand sich die Glasfabrikation in Württem-
berg auf unaufhaltsamem Rückzug; sie behauptete sich 
aber u.a. im badischen Achern und vor allem in der 
Mannheimer Spiegelglas- und Spiegelproduktion (542 
Beschäftigte). Auf den Produktionsgebieten der Me-
tallindustrien lag die Entwicklung in Baden und Würt-
temberg deutlich über dem Reichsdurchschnitt. Die 
große Bedeutung der Gold- und Silberindustrie Pforz-
heims (fast 13200 Beschäftigte) ist auf der Karte nicht 
zu übersehen. Württembergs Edelmetallindustrie be-
schränkte sich in der Hauptsache auf Schwäbisch 
Gmünd (dort allein sechs Betriebe mit mehr als 100 
Beschäftigten). Mehr eine württembergische Beson-
derheit stellte die 

im mittleren Neckarraum heimische großbetriebliche 
Metall- und Blechwarenfabrikation dar, wie die schon 
weitberühmte Fertigung von Metallspielwaren in Göp-
pingen (112 Beschäftigte), die Geislinger Metallwaren-
fabrik, mit 1893 Beschäftigten damals zu den größten 
Unternehmen des Königreichs zählend, ferner die Me-
tall- und Blechwarenfabriken in Göppingen, Esslingen, 
Cannstatt und Ludwigsburg. Unentbehrliche Zulieferer 
von Eisen für die Metallwaren- und Maschinenfa-
briken waren die großen Eisengießereien in der unmit-
telbaren Nachbarschaft, in Baden konzentriert in 
Mannheim, Karlsruhe und Durlach, in Württemberg in 
Cannstatt, Göppingen, Heidenheim und Stuttgart. Die 
Gewerbegruppe »Maschinen, Instrumente, Apparate 
etc.« vereinte ältere mit teilweise völlig neuen Gewer-
ben, zu den vor allem junge Unternehmensgründungen 
zählten, die die Führungsbranchen der zweiten Tech-
nisch-Industriellen Revolution repräsentierten. Als 
Triumph des Dampfmaschinenzeitalters galten die gro-
ßen Lokomotivfabriken (in Esslingen 1 107 Beschäf-
tigte; in Karlsruhe 686 Beschäftigte), die sonstige 
Dampfmaschinenindustrie (Kuhn in Berg bei Cannstatt 
512 Beschäftigte; Mannheim 139 Beschäftigte) und die 
staatlichen Lokomotivwerkstätten (in Friedrichshafen 
außerdem 209 mit Schiffsreparatur Beschäftigte). 
Eisenbahn und Automobil machten den zumeist auf 
den Pferdezug ausgerichteten Wagenfabriken Kon-
kurrenz, deren bedeutendste Standorte Heidelberg, 
Mannheim, Karlsruhe, Cannstatt und Ulm waren. In 
diesem Zusammenhang ist auch auf die Feuerwehrre-
quisitenfabriken in Ulm, Biberach und Heidelberg zu 
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verweisen. Die um 200 Beschäftigte schwankende 
durchschnittliche Größenordnung der Landmaschinen-
fabriken in Heilbronn, Göppingen und Ulm sprengte 
Lanz in Mannheim, mit 1 252 Mitarbeitern damals größ-
tes badisches Industrieunternehmen. Die Maschinenfab-
riken verschiedenster Art, konzentriert namentlich in 
Mannheim, sowie die vielen Werkzeugfabriken beschäf-
tigten selten mehr als 200 Arbeiter. Ausnahmen waren 
das Bruderhaus in Reutlingen mit 324 und ein Betrieb in 
Heidenheim mit 271 Beschäftigten. Die Statistik von 
1895 und unsere Karte ordnet der Gewerbegruppe »Ma-
schinen, Apparate, Instrumente« auch die Schußwaffen-
fertigung zu (in Oberndorf 2571 Beschäftigte, in Baden 
unbedeutend), ferner die Hersteller chirurgischer Ins-
trumente (in Tuttlingen 694 Beschäftigte, eine Fabrik 
allein mit 821 Beschäftigten in Württemberg und 52 Be-
triebe mit 449 Mitarbeitern) und von Musikinstrumenten 
(in Trossingen in der Zieh- und Mundharmonikaindus-
trie 704 Beschäftigte). Im südwestdeutschen Pianoforte-
bau nahm Stuttgart mit über 1000 Beschäftigten die Spi-
tzenposition ein. Vom württembergischen Rottweil bis 
vor Waldkirch und nach Lenzkirch in Baden erstreckte 
sich die traditionsreiche Uhrmacherlandschaft des 
Schwarzwaldes mit den Produktionsschwerpunkten in 
Schwenningen (1 544 Uhrmacher), Schramberg (1 132 
Uhrmacher, Junghans allein mit 723 Beschäftigten) und 
in den badischen Amtsbezirken Neustadt (639 Uhr-
macher), Triberg (2 124 Uhrmacher) und Villingen 
(1500 Uhrmacher). Das heraufgezogene neue technische 
Zeitalter repräsentierten die erwähnten Automobilfabri-
ken, die neue Fahrradindustrie (darunter die Fahrradfa-
brik in Neckarsulm mit 221 Beschäftigten) und nicht zu 
vergessen die Elektro- und Elektrizitätsindustrie, eben-
falls eine völlige Neubildung, die 52 Betriebe mit 472 
Beschäftigten in Baden umfaßte. 

Die engen Beziehungen zwischen der damals führen-
den deutschen Naturwissenschaft und der industriellen 
Praxis kamen vor allem dem Aufstieg der chemischen 
Großindustrie im Mannheimer Raum zugute, ihrem be-
vorzugten, weil wassernahen Standort. Kapitalstarke 
Mannheimer Handelsbürger gründeten die chemische 
Fabrik Rheinau (seit 1887 Rhenia). Die einstige Chinin-
fabrik Boehringer übersiedelte von Stuttgart nach 
Mannheim. Von vornherein auf die rationelle Großpro-
duktion von Zellstoff war die Zellstoffabrik Waldhof 
ausgerichtet. Zu den Vereinigten Chemischen Fabriken 
Mannheim gehörte die Ammoniaksodafabrik im würt-
tembergischen Neckargartach (353 Beschäftigte), etwa 
gleich groß wie die Explosivstoffe herstellende, überaus 
profitable Pulverfabrik in Rottweil. Das badische Pen-
dant in Grötzingen bei Durlach, verbunden mit Pa-
tronenherstellung, zählte über 500 Beschäftigte. Die 
Entdeckung des Hochrheins als geeigneter Standort der 
chemischen Industrie (Wyhlen) ist Schweizer Unter-
nehmen zu danken. Württemberg – in der deutschen 
Berufsstatistik der Chemiker unterdurchschnitt- 

lich vertreten – war vom Aufkommen der Teerfarben-
industrie (Farbenfabrik Stuttgart-Feuerbach) weniger 
begünstigt. Kleinere chemische Industriebetriebe unter 
Einschluß der Mineralwasserfabriken entwickelten 
sich häufig in Verbindung mit Apotheken (z.B. in 
Freiburg/Breisgau). 

Trotz des Verschwindens der kleinen handwerkli-
chen Spinner und Weber bleibt der Bedeutungszu-
wachs der beschäftigungsstarken Textilindustrie auf 
dem Kartenblatt unübersehbar. Es ist in erster Linie der 
Sieg der Baumwolle in Spinnerei und Weberei, der 
durch Roteinfärbung ins Auge fällt. Als Hochburg der 
badischen Baumwollspinnerei und -weberei galt der 
Amtsbezirk Lörrach (insgesamt 2407 Beschäftigte, 
Schopfheim 1222 Beschäftigte). In Württembergs 22 
Baumwollspinnereien mit mehr als 100 Beschäftigten 
– in der Hauptsache in den Oberämtern Nürtingen, 
Reutlingen, Urach und Göppingen konzentriert – wa-
ren 4683 Arbeitskräfte tätig, in den 24 größten Baum-
wollwebereien des Landes – ebenfalls hauptsächlich 
im gleichen Raum zwischen Reutlingen bis Göppingen 
anzutreffen – 6 789 Arbeitskräfte. Die Ausbreitung der 
Baumwollspinnerei und -weberei zog das Entstehen 
von Großbetrieben der Textilausrüstung, von Färberei-
en, Druckereien und Appreturbetrieben, nach sich 
(KBC in Lörrach; Württembergische Kattunmanufak-
tur in Heidenheim 869 Beschäftigte; Bleiche Uhingen 
300 Beschäftigte). Mehr an den Rändern von Würt-
tembergs traditioneller Textillandschaft entfaltete sich 
bei gleichzeitigem Rückgang der Wollverarbeitung die 
stark vermehrte Wirkerei und Strickerei, deren unbe-
strittener Mittelpunkt die im Winkel zwischen Baden 
und Hohenzollern liegende Stadt Ebingen bildete (in 
fünf Betrieben 915 Beschäftigte). Stuttgart beherbergte 
damals zwei namhafte mechanische Trikotagenfabri-
ken (Bleyle und Benger) mit zusammen 791 Beschäf-
tigten, Vaihingen auf den Fildern sogar den größten 
Betrieb dieser Branche mit 643 Arbeitskräften (in Ba-
den insgesamt 1 359 Beschäftigte). In Baden nahm die 
teilweise ins 18.Jahrhundert zurückreichende Seiden-
spinnerei und -weberei die zweite Position nach der 
Baumwollverarbeitung ein. Die Schwerpunkte der Sei-
denherstellung (insgesamt 130 Betriebe mit 5974 Be-
schäftigten) befanden sich an der badischen »Seiden-
straße« in den Amtsbezirken Säckingen und Waldshut 
am Hochrhein sowie im Amtsbezirk Waldkirch (dage-
gen gab es am Sitz des bekannten Hauses Carl Mez & 
Söhne in Freiburg nur 140 Beschäftigte). In Württem-
berg befand sich u.a. ein größeres Unternehmen der 
Seidenweberei in Waiblingen (469 Beschäftigte), eine 
Nähseidenfabrik in Bönnigheim (330 Beschäftigte) 
und eine Seidenzwirnerei in Isny (171 Beschäftigte). 
Auf die Entwicklung der Wollverarbeitung wirkten 
sich die Risiken der importierten Überseewolle nach-
teilig aus. 

In der vom Wettbewerb stark betroffenen Papierfa-
brikation (auf der Karte einschließlich Papier- und 
Pappeverarbeitung) nahmen Baden und Württemberg 
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innerhalb des damaligen Deutschen Reiches über-

durchschnittliche Positionen wahr, repräsentiert in 

Württemberg von 13 Betrieben mit jeweils über 100 

Beschäftigten (Unterkochen, Heilbronn, Pfullingen, 

Dettingen, Gemmrigheim, Salach, Baienfurt u.a.), in 

Baden mit fast der gleichen Anzahl unter Einschluß der 

Holzschleiferei (Mannheim, Ettlingen, Oberkirch, 

Gernsbach, Wolfach, Schopfheim, Hauenstein u.a.). 

Durch das Aufkommen von Briefumschlag- und von 

Kartonagefabriken, beispielhaft in Stuttgart vertreten, 

zeigte sich bereits die auf Nachfragevielfalt reagie-

rende Spezialisierung der modernen Industriewirt-

schaft. 

In einem tiefgreifenden Umstrukturierungsprozeß 
befanden sich schon im ausgehenden 19.Jahrhundert 
die ledererzeugenden und -verarbeitenden Gewerbe, 
gekennzeichnet durch den Rückgang der kleineren 
Gerbereien einerseits und der gleichzeitigen Expansion 
der Lederfabriken auf der anderen Seite (Esslingen, 
Stuttgart, Backnang, Weinheim, Mannheim, Lahr 
u.a.). Im gleichen Zusammenhang ist das Aufkommen 
der 
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Schuhfabriken zu sehen (Tuttlingen, Stuttgart, Leon-
berg, Kornwestheim, Balingen u.a.), an ihrer Spitze der 
damals weitaus größte Betrieb in Heidelberg mit 361 
Beschäftigten. Die handwerklichen Schuster wurden 
von der neuen fabrikindustriellen Konkurrenz mehr und 
mehr gezwungen, Abschied von den eigenen Leisten zu 
nehmen. In der Gewerbegruppe Bekleidung und Reini-
gung dominierte im allgemeinen das Kleingewerbe 
(Näherei, Schneiderei, Putzmacherei, Kürschnerei, Fri-
seure, Wäscherinnen usw.). 

Durch Produktspezialisierungen kam es in der vom 
südwestdeutschen Waldreichtum begünstigten holzver-
arbeitenden Industrie zu größerbetrieblichen Entwick-
lungen vornehmlich in den bedeutenden Konsumzentren 
(Möbel- und Parkettfabriken in Stuttgart, Mannheim, 
Karlsruhe und Freiburg/Breisgau). In der Spezialisie-
rung bot sich auch vielen flexiblen Landschreinereien 
die Chance des Aufstiegs zu leistungsfähigen Mittelbe-
trieben. Der traditionelle Holzwarenhersteller, der Land-
schreiner, der seine Kunden von der Wiege bis zum Sar-
ge unter Einschluß des hölzernen Grabkreuzes beliefer-
te, mußte erhebliche Marktverluste hinnehmen. Daß die 
hölzerne Tabakspfeife von der Zigarre verdrängt wurde, 
gereichte dem Schnitzgewerbe zum Nachteil, nicht aber 
den dominierenden badischen Zigarrenfabriken (in 
Württemberg in Heidenheim, Schnaitheim, Heilbronn, 
Calw u.a.). Diese Nachfrageverschiebung kam der Fa-
brik entgegen. So oft ein »Pfeifeken« des armen Mannes 
verschwindet, tauchen an seiner Stelle zwei Konfirman-
den mit Großbetriebszigarren auf, kommentierte ein 
sachkundiger Zeitgenosse. Die wohl gleichzeitig zu beo-
bachtende Zunahme des Bierkonsums namentlich in den 
größeren Städten (dort große Biersäle und Biergärten) 
forderte in Verbindung mit technischen Neuerungen 
(Dampfkraft, Kühlmaschinen) die Entwicklung von 
wettbewerbsfähigen Großbrauereien (Aktienbrauereien) 
in Mannheim, Karlsruhe usw. Standort der damals größ-
ten südwestdeutschen Brauerei (209 Beschäftigte) war 
Vaihingen auf den Fildern. 

Hauptsächlich durch den Nachfragezuwachs in den 
städtischen Industriezentren nahm die Beschäftigung in 
den Lebensmittelhandwerken wesentlich zu, zumal 
Brotfabriken noch nicht vorhanden und die wenigen 
Fleischwarenfabriken mehr auf den Export ausgerichtet 
waren. Der fabrikmäßige Großbetrieb erschloß sich zu-
meist neue Marktfelder im Nährmittelbereich (u.a. 
Knorr in Heilbronn 438 Beschäftigte), in der Schokola-
den- und Süßwarenproduktion (u.a. Waldbaur in Stutt-
gart 328 Beschäftigte; in Baden zwei Fabriken mit 284 
Beschäftigten) und in der stark konzentrierten Zicho-
rien- und Kaffeesurrogatfabrikation in Ludwigsburg, 
Heilbronn, Lahr u.a. (in Baden drei Fabriken mit mehr 
als 50 Beschäftigten und insgesamt 347 Arbeitskräften, 
in Württemberg vier Betriebe mit 1 074 Arbeitskräften). 
Die auf dem Kartenblatt vielfach erkennbare Gelbein-
färbung ist jedoch weniger ein Ausdruck 

stark verbreiteter fabrikindustrieller Agglomeration als 
der nach wie vor bedeutenden handwerklich-kleinbe-
trieblichen Produktion. Von den beispielsweise für 
Stuttgart ausgewiesenen 4103 Beschäftigten der Indu-
striegruppe Nahrung und Genußmittel entfielen allein 
2 625 Arbeitskräfte auf Bäckereien, Konditoreien und 
Fleischereien. 

3. Zur Methode der Karte 

Das Kartenblatt »Die Industrie in Baden und Würt-
temberg 1895« (mit Hohenzollern) des Historischen 
Atlas von Baden-Württemberg stützte sich auf das Da-
tenmaterial der gewerblichen Betriebsstatistik der 
Bundesstaaten des Deutschen Reiches nach der Zäh-
lung vom 14. Juni 1895. Die Personalangaben dieser 
Gewerbestatistik – erhoben auf Gewerbebogen – er-
faßten die im Jahresdurchschnitt oder während der Be-
triebszeit in allen gewerblichen Betriebsstätten (Al-
lein- und Hauptbetriebe) Beschäftigten. Jeder selb-
ständige Gewerbetreibende wird, auch bei kleinstem 
Umfang seines Betriebs und auch dann, wenn er keine 
besondere Betriebsstätte hat, als Betriebseinheit be-
handelt (Vorwort zur Gewerbestatistik). Da daher auf 
dem vorliegenden Kartenblatt alle Erwerbstätigen des 
verarbeitenden Gewerbes ausgewiesen werden, weicht 
sie hinsichtlich des Erhebungsmaßstabs von den an-
deren Industriekarten des Historischen Atlas ab und ist 
mit diesen nicht ohne weiteres vergleichbar. Ein Ver-
gleich ist jedoch mit Hilfe der in den jeweiligen Bei-
wörtern gebotenen Statistiken möglich. Hingewiesen 
sei zum Verständnis der Karte auch darauf, daß die zu-
grunde gelegten Zahlen der in den einzelnen Gewerbe-
betrieben beschäftigten Arbeitskräfte nicht überein-
stimmen müssen mit der Größenordnung der in den 
einzelnen Gemeinden vorhandenen Berufsbevölkerung 
(Berufsstatistik), da bereits 1895 die tägliche Pendel-
wanderung der Arbeitskräfte zwischen Wohn- und Ar-
beitsort eine erhebliche Rolle spielte. 

Die Gewerbestatistik der deutschen Bundesstaaten 
gruppierte etwa 600 verschiedene Gewerbe in ein ein-
heitliches Klassifikationsschema ein, identisch in sei-
nen Hauptgruppen mit den auf dem Kartenblatt ausge-
wiesenen Industriegruppen, die ihrerseits als Oberbe-
griff für bestimmte Gewerbe-Klassen und für die ver-
schiedenen Gewerbe-Arten dienten. Zum besseren 
Verständnis der Gewerbekarte sei deshalb das statis-
tische Klassifikationssystem hier in verkürzter Form 
mitgeteilt: 

III. Bergbau, Hütten- und Salinenwesen, Torfgräberei. 

IV. Industrie der Steine und Erden, darunter auch Lehm- und 

Tonwaren sowie Glas. 

V. Metallverarbeitung, darunter edle, unedle Metalle sowie 

Eisen und Stahl, Gießereien, Blechwaren, Flaschner, 

Schmiede, Schlosser, Schleifer, Feilenhauer, Nadler. 

VI. Industrie der Maschinen, Instrumente und Apparate, 

darunter auch Wagen- und Schiffsbau, Schußwaffen, 

Zeitmeß- 
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instrumente, Musikinstrumente, wissenschaftliche und 

medizinische Instrumente, Elektrotechnik, Elektrizitäts-

erzeugung. 
VII. Chemische  Industrie, darunter chemische Großindustrie, 

Pharmazie, Apotheken, Farbmaterialien, Bleistiftfabrika-

tion, Explosivstoffe und Zündwaren, private Abfuhr- und 

Desinfektionsanstalten, Fabrikation von künstlichem 

Dünger. 

VIII. Industrie der forstwirtschaftlichen Nebenprodukte, 

Leuchtstoffe, Seifen, Fette, Öle und Firnisse, darunter 

Harz- und Teergewinnung und -verarbeitung, Gasanstal-

ten, Licht- und Seifenfabrikation, Ölmühlen, Kohlenteer-
schwelerei, Herstellung von ätherischen Ölen und Par-

füms. 

IX. Textilindustrie, darunter Spinnerei, Weberei, Gummi- 

und Haarflechterei, Strickerei, Wirkerei, Häkelei, Sticke-

rei, Textilausrüstung,  Posamentenfabrikation, Seilerei 

und Reepschlägerei. 

X. Papierindustrie, darunter auch Fabrikation von Pappe, 

Holzschleiferei, Tapeten- und Rouleauxfabrikation, 

Papiermaché-Spielwaren, Buchbinderei und Kartonage-

fabrikation. 

XI. Lederindustrie, darunter Lohmühlen, Gerberei, Lack-

leder, Wachstuch, Gummi- und Guttaperchawaren, 

Kautschukspielwaren, Riemer-, Sattler- und Tapezierer-

arbeiten. 

XII. Industrie der Holz- und Schnitzstoffe, darunter auch 

Sägemühlen, Holzkonservierung, glatte Holzwaren, 

Böttcherei, Korbmacher,  Strohhutfabrikation,  Flechte-

rei, Dreh- und Schnitzwaren, Kämme, Bürsten, Stöcke, 

Schirme, Veredelung und Vergoldung von Holzwaren. 

XIII. Industrie der Nahrungs- und Genußmittel, darunter auch 

Lebensmittelhandwerker, Molkereien, Konserven- und 

Senffabriken, private Wasserversorgungsanlagen, Eisbe-

reitung, Essigfabrikation. 

XIV. Bekleidungs- und Reinigungsgewerbe, darunter auch 

Handschuhmacher, Verfertigung von Hosenträgern, von 
Krawatten und Korsetts, private Badeanstalten, Kleider-

reiniger, Kammerjäger. 
 

XVI. Polygraphische Gewerbe, darunter Schriftgießerei, Holz-

schnitt, Buchdruckerei, Stein-, Zink-, Kupfer- und Stahl-

druck, Farbendruckerei, photographische Anstalten. 

XVII. Künstlerische Gewerbe, darunter Maler und Bildhauer, 

Graveure, Modelleure, Musterzeichner, Kalligraphen. 

Statistische Quellenveröffentlichungen 

Statistik des Deutschen Reichs. Hg. vom Kaiserlichen Statis-
tischen Amt. NF. Bd. 114 und 115. Berlin 1898. Gewerbe-

Statistik der Bundesstaaten. I. u. II.Teil. 
Statistik des Deutschen Reichs. Hg. vom Kaiserlichen Sta-

tistischen Amt. NF. Bd. 117 und 118. Berlin 1898. Gewerbe-

Statistik der Verwaltungsbezirke (im I.Teil: Hohenzollern/ 

Regierungsbezirk Sigmaringen). 
Württembergische Jahrbücher für Statistik und Landeskunde, 

Ergänzungsband I. 2. und 3.Heft. Stuttgart 1900 (Gewerbestatis-

tik). 
Württembergische Jahrbücher für Statistik und Landeskunde. 

Ergänzungsband III. Die Standorte der Gewerbe Württembergs 

nach Gemeinden am 14.Juni 1895. Stuttgart 1900 (Gewerbeto-

pographie). 
Statistisches Jahrbuch für das Großherzogtum Baden. 29.Jg. 

1897 und 1898. Karlsruhe 1898. 
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